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Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Anwohnerinnen und Anwohner

Beim Generationenprojekt Berthold stand das Jahr 2015 im Zeichen der vertie-
fenden Planung. Dabei haben wir auch den Austausch mit der Bevölkerung, mit 
Kantons- und Gemeinderäten, Planern, Ärzten, Quartiervereinen und anderen 
Fachleuten gesucht und vertieft. Das wird 2016 nicht anders sein. 

Was sich hingegen ändert: Das Generationenprojekt wird langsam fassbar. 
Wir arbeiten intensiv an ganz konkreten Herausforderungen von Berthold, 
beispielsweise an der Verkehrsthematik. Hier freue ich mich schon heute dar-
auf, im Sommer einen Blick in die «Werkstatt» gewähren zu können. Wir möch-
ten zeigen, mit welch innovativen Ansätzen wir der steigenden Personenfre-
quenz im Hochschulgebiet begegnen.

Wir halten Sie auf dem Laufenden! Neuigkeiten und Veranstaltungshinweise 
finden Sie rechtzeitig in Ihrem Briefkasten, oder noch aktueller auf unserer 
Website: www.berthold.zh.ch. Dort sind auch unsere bisherigen Newsletter 
abrufbar.

Freundliche Grüsse

Peter E. Bodmer, Projektdelegierter Berthold

Newsletter Nr. 4 
zum Zürcher Zentrum für 
universitäre Medizin

ÖFFENTLICHE INFORMA-
TIONSVERANSTALTUNG 
VOM 2. NOVEMBER 2015

Im November 2015 orientierten Vertreter 
von Kanton und Stadt Zürich sowie der drei 
Institutionen Universitätsspital, Universität 
und ETH Zürich über den Stand der Weiter-
entwicklung des Hochschulgebiets Zürich 
Zentrum und stellten sich den Fragen der 
Bevölkerung. 

Die Veranstaltung im Kunsthaus Zürich stiess 
auf grosses Interesse, rund 450 Personen nah-
men daran teil. Moderatorin Esther Girsberger 
fühlte den fünf Vertretern auf den Zahn. Aus 
dem Publikum kamen skeptische Fragen zu 
den geplanten Gebäuden und zum Einbezug 
der Bevölkerung in die Planung. Gemeinderat 
Markus Knauss (Grüne) kritisierte die ungelös-
ten Verkehrsfragen im Hochschulgebiet und 
die seiner Meinung nach zu klein geratenen 
Frei- und Grünräume zwischen den geplanten 
Neubauten. Eine Quartierbewohnerin warnte 
demgegenüber davor, dass ohne das Projekt 
nach und nach eine Brache entstehen könnte.
«Dass ein solches Generationenprojekt auch 
Fragen und Kritik aufwirft, ist normal», sagte 

Regierungsrat Markus Kägi. Die Bedenken 
werden ernst genommen und Akteure wie 
die Quartiervereine, Interessengruppen und 
der Heimatschutz in die Diskussion mit ein-
bezogen – soweit dies im aktuellen Stadium 
der Richt- und Gestaltungsplanung möglich 
sei. Auch betonte er, dass das Projekt nicht 
auf einen Schlag realisiert werde, sondern 
das Ergebnis eines langen Prozesses in meh-
reren Etappen und über Jahrzehnte hinweg 
sei, der sich immer wieder aufs Neue an der 

Bedürfnisentwicklung und an der Mach- und 
Finanzierbarkeit orientieren müsse: «Schritt 
für Schritt vorgehen ist das Motto.»

Die Bevölkerung wird auch in diesem Jahr Ge-
legenheit haben, sich zum Projekt zu äussern 
und darüber mit den Projektverantwortlichen 
zu diskutieren. Wir nehmen die am Anlass 
konkret angesprochenen Themen wie Verkehr, 
Freiräume und Volumen auf und werden auf-
zeigen, wie wir damit umgehen

Die Veranstaltung zum Hochschulgebiet Zürich Zentrum stiess auf reges Interesse.
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Grünräume und 
Durchgängigkeit

Die Planung zur Weiterentwicklung des 

Hochschulgebiets Zürich Zentrum ist enorm 

komplex. Nicht nur wegen der Grösse und 

Finanzierbarkeit des Vorhabens, auch wegen 

der vielen verschiedenen Bedürfnisse, die es 

im Perimeter miteinander zu vereinbaren gilt. 

Und nicht zuletzt weil das Vorhaben unter 

laufendem (Spital-)Betrieb mit einer Umset-

zungszeit über mehrere Jahrzehnte hinweg 

realisiert wird.

Bereits heute wird sehr spezifisch abgeklärt, 
wie der Mehrverkehr bewältigt oder die Ener-
gieversorgung gelöst werden können. Letztes 
Jahr veröffentlichte das kantonale Amt für 
Raumentwicklung einen Bericht über vertiefte 
Untersuchungen und mögliche Lösungs-
ansätze zu den Themen Umwelt, Verkehr, 
Energie und Freiraum. Wenn grosse Um- und 
Neubauten in einem zentral und topografisch 
so anspruchsvoll gelegenen Gebiet geplant 
werden, stellt das auch an die Qualität der da-
zwischenliegenden Frei- und Grünräume und 
an die Verkehrserschliessung hohe Anforde-
rungen. Sie spielen eine zentrale Rolle für die 
erfolgreiche Weiterentwicklung des Gebiets 
und müssen immer im Gesamtzusammenhang 
betrachtet und die verschiedenen aufeinan-
dertreffenden Interessen gegeneinander ab-
gewogen werden.

Werfen wir einen Blick zurück: Das Hoch-
schulgebiet entstand auf der ehemaligen 
barocken Schanze. Die historischen Bauten 
von Universität und ETH Zürich zeugen von 
einer einheitlich gedachten Gebietsentwick-
lung. Demgegenüber hat sich das nördliche 
Gebiet rund um die Sternwarte heterogener 
und aus stadträumlicher Sicht weniger erfreu-
lich entwickelt. Ziel der aktuellen Planung ist 
deshalb, die heute vorhandenen Qualitäten 
zu stärken und, wo notwendig oder sinnvoll, 
die Raumordnung zu verbessern. Dies ist auch 
eine Chance für die Quartierentwicklung. So 
wird die Neue Sternwartstrasse als neues 
strukturierendes Verbindungselement dazu 
beitragen, dass die Wege wesentlich besser 

miteinander verknüpft sind und der nördliche 
Teil des Gebiets zum Verweilen einlädt. Der 
neue Haupteingang des Universitätsspitals 
und der Neubau auf der Wässerwies kom-
men an die Gloriastrasse zu liegen. Generell 
werden im Hochschulgebiet mehr Wege, 
Verbindungsachsen und Durchgänge ange-
strebt, so dass das Gebiet auch für Anrainer 
durchlässiger und insbesondere zu Fuss 
besser zugänglich wird. Der künftig grössere 
Spital-/Campuspark nimmt als Herzstück des 
Hochschulgebiets eine wichtige Funktion ein. 
Der neue Spitalbau und die Umgestaltung 
des Parks werden darum gemeinsam entwi-
ckelt. Dieses Vorgehen ist bezeichnend für die 
gesamte Gebietsplanung, bei der eine sorg-
fältige Abstimmung zwischen Gebäudearchi-
tektur und der sie umgebenden Grün- und 
Freiräume im Zentrum steht.

Neue Begegnungsorte

Die Erneuerung des Hochschulgebiets wird 
schrittweise in mehreren Etappen geschehen. 
Während des langen Transformationsprozes-
ses soll die Öffentlichkeit die in den einzelnen 
Bauetappen vorübergehend frei werdenden 
Plätze und Aussenräume nutzen können, zum 
Beispiel als Picknick- oder Spielplätze. Dazu 
ist ein Realisierungsprogramm in Arbeit, das 

(temporäre) Freiräume in Abhängigkeit von 
der Etappierung und vom Bauverlauf aufzeigt. 
Denn das Hochschulgebiet wird während der 
Arbeiten nicht nur Baustelle, sondern auch 
Begegnungsort sein und bleiben.  
 
Eine besondere Herausforderung bei der 
Planung stellt die Abwicklung des Verkehrs 
ins Hochschulgebiet und innerhalb des Hoch-
schulgebiets dar. Viele Fragen sind diesbe-
züglich noch nicht abschliessend beantwortet. 
Die Untersuchungen des Kantonalen Amts für 
Raumentwicklung, unter anderem zusammen 
mit den Verkehrsbetrieben Zürich, haben 
erste wichtige Anhaltspunkte geliefert. Das 
Strassennetz im Perimeter ist heute ausgelas-
tet, ein Ausbau nicht möglich und auch nicht 
angestrebt. Das mit der Weiterentwicklung 
einhergehende Verkehrswachstum wird dar-
um möglichst mit dem Ausbau des Angebots 
im öffentlichen Verkehr und mit Verbesserun-
gen für Velofahrer und Fussgänger aufgefan-
gen. Wie dies im Detail realisiert wird, steht 
heute noch nicht fest. Es sind viele verschie-
dene Varianten und Kombinationen für Fuss-
gänger, Velofahrer und Benutzer von öffent-
lichen Verkehrsmitteln denkbar, welche nun 
von Arbeitsgruppen und Experten auf ihre 
Machbarkeit überprüft werden. Die Lösungs-
ansätze sind vielfältig, sie reichen von brei-
teren Trottoirs über mehr Fussgängerüber-
gänge und Velorouten entlang der Rämi- und 
Gloriastrasse zum Bellevue und Central bis zu 
einer neuen breiten Treppe und mechanischen 
Transporthilfen oder anderen innovativen 
Lösungen, um den Aufstieg ins Hochschul-
gebiet zu erleichtern. Auch die Institutionen 
prüfen zurzeit, inwieweit sie mit Anpassungen 
ihres Lehrangebots zu einer besseren Vertei-
lung der Verkehrsströme beitragen können. 
Die weitere Diskussion und Untersuchung der 
Verkehrsfragen werden in diesem Jahr nicht 
nur in der Projektarbeit besondere Beachtung 
finden, sondern sollen auch an den weiteren 
Veranstaltungen zum Hochschulgebiet stärker 
im Fokus stehen.

Unterschiedliche Freiräume laden künftig zum Verweilen ein.

Der Shuttlebus ETH-Link bringt die Studenten vom Zentrum an die Aussenstandorte.
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FORSCHEN MIT DEN 
NACHBARN

Die räumliche Nähe von Universitätsspital, Uni-

versität und ETH Zürich ist ein grosser Vorteil 

für den Forschungsplatz Zürich. Der Physiker 

Christian Stoeck und der Herzchirurg Maximi-

lian Emmert profitieren in ihrer Forschungszu-

sammenarbeit fast täglich davon. 

Fünf Minuten benötigt Christian Stoeck, um 
von seinem Arbeitsplatz am Institut für Bio-
medizinische Technik der Universität und der 
ETH Zürich ins benachbarte UniversitätsSpi-
tal Zürich (USZ) zu gelangen. Diese Nähe 
möchte er nicht missen. An manchen Tagen 
legt der Physiker den Weg mehrmals täg-
lich zurück – um Patientinnen und Patienten 
mittels Magnetresonanztomografie (MRI) zu 
untersuchen oder den Herzchirurgen Maximi-
lian Emmert zu treffen. Der Herzchirurg und 
der Physiker arbeiten in mehreren Projekten 
zusammen, die auch weitere Forschende von 
Universität, ETH und Universitätsspital einbe-
ziehen. Begonnen hat ihre Zusammenarbeit 
mit einem von der Initiative «Hochschulme-
dizin Zürich» unterstützten Forschungspro-
jekt. Darin untersuchen sie, wie man mittels 
bildgebender Verfahren die Struktur und den 
Stoffwechsel des Herzens abbilden kann.

Studien besser planbar

Christian Stoeck arbeitet am technischen 
Teil, Maximilian Emmert am klinischen Teil 
der Studie. Dass sich ihre Arbeitsplätze in 
unmittelbarer Nähe befinden, ist für beide ein 
immenser Vorteil. So können sie beispielswei-
se zwei MRI-Scanner gemeinsam nutzen. Vor 
allem aber erleichtert die räumliche Nähe die 
Zusammenarbeit im Projekt. «Im persönlichen 
Kontakt lernt man sich besser kennen als per 
E-Mail oder Telefon und kann Probleme viel 
einfacher lösen», sagt Maximilian Emmert. 
Die gegenseitigen Besuche an der ETH und 
am USZ erlauben Stoeck und Emmert einen 
Einblick in die Arbeitswelt des Projektpart-
ners. Das stärkt das Vertrauen und das Ver-
ständnis für die Sichtweise des anderen. Der 
Herzchirurg sieht, was technisch machbar ist 
und der Physiker, was sich klinisch umset-
zen lässt. «Mir wurde am USZ klar, dass ein 
80-jähriger Herzinfarktpatient nicht wie ein 

gesunder Mensch 20 Sekunden die Luft an-
halten kann. So konnte ich das Studiendesign 
entsprechend anpassen», erzählt Stoeck. Der 
Einblick vor Ort erlaubt es, Studien realitäts-
näher zu planen. Entsprechend effizienter 
lassen sie sich anschliessend durchführen. 
Befinden sich Projektpartner in grösserer 
Distanz, fällt dieser Vorteil weg. «Schon eine 
Zusammenarbeit mit Forschenden in Schlie-
ren oder auf dem Hönggerberg ist aufwändi-
ger», sagt Christian Stoeck: «Mehrmals täglich 
kurz ans USZ zu fahren, wäre mir bei einem 
längeren Anfahrtsweg zeitlich nicht möglich. 
Ohne die unmittelbare Nachbarschaft von 
ETH und Universitätsspital wäre unsere For-
schungszusammenarbeit wohl nicht zustande 
gekommen.»

Patienten profitieren

Mit Universitätsspital, Universität und ETH in 
direkter Nachbarschaft ist der Forschungs-
platz Zürich in Europa einzigartig, sind sich 
Christian Stoeck und Maximilian Emmert 
einig. Die hervorragende Infrastruktur der 
Hochschulen und ihre räumliche Nähe seien 
zwei wichtige Erfolgsfaktoren. Kein Zufall 
also, dass das 1971 gemeinsam von beiden 
Zürcher Hochschulen gegründete Institut für 

Biomedizinische Technik weltweit führend ist, 
wenn es darum geht, Herz und Blutgefässe 
mit bildgebenden Verfahren darzustellen. 

«Zürich spielt eine Vorreiterrolle in der so 
genannten Translation, also der Übersetzung 
von Erkenntnissen aus der Grundlagenfor-
schung in die klinische Praxis», sagt Maximili-
an Emmert. Somit profitieren vor allem auch 
die Patientinnen und Patienten von der räum-
lichen Nähe der Hochschulen. Denn je effi-
zienter Forschungsprojekte ablaufen, desto 
schneller sind auch neue Diagnosemethoden 
und Therapien verfügbar. 

Für Stoeck und Emmert hat ihre unmittelbare 
Nachbarschaft im Hochschulquartier noch ei-
nen weiteren Vorteil. Durch den persönlichen 
Kontakt kennen sie die laufenden Studien und 
Experimente des Projektpartners. «So ergibt 
es sich oft natürlicherweise, dass die Zusam-
menarbeit weiter ausgebaut wird. Man sieht, 
wo man sich gegenseitig mit der eigenen 
Expertise unterstützen kann», sagt Maximi-
lian Emmert. Und ist froh, dafür nur über die 
Strasse gehen zu müssen. 

Kontakt

Baudirektion Kanton Zürich 
Hochbauamt 
Projektteam BERTHOLD  
Stampfenbachstrasse 110 
8090 Zürich

Telefon +41 43 259 28 68 
E-Mail berthold@bd.zh.ch

Enge Zusammenarbeit (v.l.): Christian Stoeck von der Universität und Maximilian Emmert vom Univer-

sitätsspital.
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1) Welche Rolle hat die Universität im Projekt Berthold?

Das Projekt Berthold umfasst die Gesamterneuerung des Universitätsspitals und der medizin-
bezogenen Bereiche der Universität am Standort Hochschulgebiet Zürich Zentrum. Es stellt 
die Weichen für die Universitäre Medizin von morgen. Das Hochschulgebiet im Zentrum be-
herbergt mit der Universität (UZH), der ETH Zürich und dem UniversitätsSpital Zürich (USZ) 
drei für die Universitäre Medizin zentrale Institutionen. Die UZH gewährleistet die Koordination 
der Ziele und die Synchronisation der Prozessabläufe des Planungsprojekts.

2) Welche Bedeutung hat das Projekt Berthold für die Universität Zürich?

Die Medizinische Fakultät der UZH ist mit rund 3000 Studierenden und über 700 Dozierenden 
die grösste medizinische Fakultät der Schweiz. Ihre Nähe zu den fünf universitären Spitälern, 
der ETH Zürich und ihre multiplen internationalen Kooperationen gewährleisten ein internati-
onal renommiertes und hochkarätiges Umfeld. Die Universitäre Medizin steht heute an einem 
Wendepunkt. Megatrends wie die Alterung der Bevölkerung, personalisierte Medizin und die 
zunehmende Digitalisierung stellen zugleich Herausforderungen und Chancen dar. Das Projekt 
Berthold schafft die strukturellen und organisatorischen Voraussetzungen, um diese Heraus-
forderungen anzugehen und die Chancen zu nutzen. Dadurch bleibt in Zürich Forschung, 
Lehre und Versorgung auf Weltniveau möglich.

	
3) Warum ist die räumliche Nähe zu Universitätsspital und ETH Zürich für die Universität so wichtig?

In der Universitären Medizin sind Forschung, Lehre und klinische Versorgung von Patienten hochgradig interdependent. Die Nähe von UZH, 
ETH Zürich und USZ ermöglicht die gemeinsame, zielgerichtete Arbeit an neuen Möglichkeiten der Diagnose, Prävention und Therapie von 
schweren Erkrankungen. Damit können die Patientinnen und Patienten stets von den aktuellsten Erkenntnissen aus der Forschung profitie-
ren. Aus dem Dialog verschiedenster Experten und der Arbeit in interdisziplinären Teams entstehen Innovationen, welche die Weiterentwick-
lung der Medizin garantieren. Die dazu benötigte Infrastruktur ist aufwändig und erfordert Expertenwissen, weshalb es auch ökonomisch 
sinnvoll ist, sie gemeinsam bereitzustellen und optimal auszulasten. 

4) Was erhofft sich die Universität von einem Ausbau der Universitären Medizin im Hochschulgebiet Zürich Zentrum? 

Wir forschen nicht zum Selbstzweck, sondern sehen es als unsere Aufgabe, die Medizin für morgen anhand der wandelnden Bedürfnisse der 
Gesellschaft mitzugestalten. Neue Errungenschaften sollen direkt und unmittelbar in die Gesellschaft einfliessen. Um diesen Austausch zu 
garantieren, muss die Universitäre Medizin dort stattfinden, wo auch gelebt wird.  

4 Fragen an Prof. Dr. 
Christoph Hock

WO STEHEN WIR?

Beratung des Richtplans im Kantonsrat		A usarbeitung kantonaler Gestaltungspläne

Richtplan 
Der kantonale Richtplan bildet das zentrale Instrument zur Steue-
rung der nachhaltigen räumlichen Entwicklung des Lebensraums 
Kanton Zürich. Der Richtplaneintrag ist eine planungsrechtliche 
Grundlage für die Weiterentwicklung des Hochschulgebiets. Darin 
sind die verschiedenen Bauvorhaben überblickbar und wichtige 
dazu bestehende allgemeingültige Vorgaben enthalten. Der kanto-
nale Richtplan wird vom Kantonsrat festgesetzt sowie vom Bund 
genehmigt und ist behördenverbindlich. 

Gestaltungsplan 
Ein Gestaltungsplan enthält bestimmte Vorgaben für die einzelnen 
Baufelder, z.B. zu äusseren Abmessungen, Höhen sowie Nutzung 
und Erschliessung der darauf geplanten Gebäude. Mit diesem 
Instrument lassen sich geeignete ortsbauliche Strukturen und ge-
stalterische Anforderungen detaillierter festlegen. Kantonale Ge-
staltungspläne werden von der Baudirektion festgesetzt und sind 
grundeigentümerverbindlich. Auch sie werden vor der Festsetzung 
öffentlich aufgelegt.

J E T Z T

Um ein solch umfangreiches Projekt wie die Weiterentwicklung des 
Hochschulgebiets Zürich Zentrum planen und realisieren zu können, 
braucht es eine Anpassung des kantonalen Richtplans. Der Richtplan 
ist das übergeordnete Instrument, das die Gesamtplanung des Gebiets 
erst möglich macht. Da die einzelnen Vorhaben für Bildung, Forschung 
und medizinische Versorgung auch baulich und planerisch in gegensei-
tiger Abhängigkeit stehen, ist die übergeordnete Richtplanung für den 
Gesamtperimeter unabdingbar. Die Bevölkerung hatte die Gelegenheit, 
sich während der öffentlichen Auflage der Teilrevision im Herbst 2014 
dazu zu äussern. Momentan ist der überarbeitete Richtplan zur Bera-
tung in den Kantonsratskommissionen. Damit ist die nötige Grundlage 
für die weitere Planung und schrittweise Umsetzung des Generationen-
projekts gegeben. 

Das Kantonale Amt für Raumentwicklung arbeitet zurzeit intensiv an 
der Ausarbeitung der kantonalen Gestaltungspläne u.a. für das Kernare-
al des USZ, aufgeteilt in «West», «Ost» und «Mitte». Als erste Etappe zur 
Umsetzung vorgesehen ist das Kernareal «Ost» des USZ an der Gloria- 
strasse inklusive Parkanlage. Genauso wie es eine übergeordnete, all-
umfassende Planung und Planungssicherheit in Form des Richtplans 
braucht, kann die konkrete Umsetzung nur in einzelnen, aufeinander 
abgestimmten Etappen gelingen. Hierfür sind die Gestaltungspläne mit 
je unterschiedlichen Planungs- und Zeithorizonten wesentlich. Sie be-
handeln einzelne Baufelder und zeigen auf, wie diese angelegt werden. 
Die kantonalen Gestaltungspläne bauen auf den städtebaulichen Vertie-
fungsstudien auf. Wie die Bauten architektonisch aussehen werden, wird 
anschliessend in Architekturwettbewerben ermittelt.

Prof. Dr. Christoph Hock, Prorektor UZH


